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Chur, bis  jeweils Montag und Donnerstag abends. 

Sozialpolitisches. 
0 .  Die Regierung oder ihr nahestehende 

K r e i s e  benützen jede Gelegenheit —- und wenn 
sich eine solche nicht bietet, schafft man sich 
eine —, Kunde von der außergewöhnlich gün-
stigen Finanzlage unseres Landes zu geben, 
wobei dann häufig Hiebe auf den politischen 
G e g n e r  fallen, und in den Werdenberger Nach-
r i ch t en  ist die Aufhebung der Landessteuern zu-
g u n s t e n  der Gemeinden angekündet. Ueber 
diese günstige Finanzlage des Landes kann 
m a n  sich ja nur freuen; es steht also nun wie-
der ähnlich, wie in den Fahren vor dem Kriege, 
ivo die Landessteuern auch kaum nennens-
wert waren und denselben namhafte Subven­
t i o n e n  a n  Gemeinden und Volkswirtschaft 
gegenüberstunden. 

Somit wäre nun die Zeit da, wo das Land 
an die Erfüllung volkswirtschaftlicher und so-
zialpolitischer Aufgaben heranzutreten hätte. 

Wir haben vor einigen Wochen bereits auf 
die Notwendigkeit hingewiesen, die Landwirt-
schast a l s  den wichtigsten Teil unserer Volks-
Wirtschaft durch Staatsmittel viel weitgehen-
der a l s  bisher zu fördern und müssen diese 
Sortierung immer wieder erheben. Der ein-
heimische Grund und Boden ist nebst unserer 
Arbeitskraft das wertvollste, was Land und 
Volk in  Liechtenstein besitzen. Durch seine 
Hebung, durch Vermehrung der einheimischen 
Erzeugung von Lebensmitteln und anderen 
Erzeugnissen der heimischen Scholle kann dem 
ganz ungesunden Abwandern von Geld ins 
Ausland, das seit Jahren im Verhältnis zur 
produktiven Einfuhr von Geld aus dem Aus-
lande, viel zu groß ist, a m  wirksamsten begeg-
net werden. E s  ist dabei nicht allein an  die 
gewiß begrüßenswerte Förderung der Vieh-
zucht zu denken. Besonderes Augenmerk sollte 
auch der Hebung des Acker-, Garten-, Wein-
und Obstbaues zugewendet werden, und es hat 
unsere Bauernsame und deren berufsmäßige 
Vertretung, der Bauernverein, hier noch eine 
große, aber dankbare Ausgabe vor sich. Ge-
wde für Erzeugnisse dieser Zweige der Land-
Wirtschaft wandern jährlich ungezählte Tau-
sende in das Ausland, die wenigstens zu einem 
»icht unbeträchtlichen Teile der einheimischen 
Volkswirtschaft gerettet werden könnten, 
wenn man sich die anderwärts, nicht zuletzt 
auch in Deutschland gemachten Ersahrungen 
Zunutze machen wollte. Durch Nutzbarmachung 
der neuzeitlichen Erfahrungen hat  man heute 
vielerorts  den Bodenertrag mehr als verdop-
pelt, und was man anderwärts unter vielleicht 
»och weniger günstigen klimatischen Verhält-
Wen kann, warum sollten wir Liechtensteiner 
^ nicht auch können? Allerdings darf bei 
den Bemühungen in dieser Richtung der Bauer 

und die Bauernsame nicht auf sich allein ge-
stellt bleiben, sondern es bedarf der wirksam-
sten Förderung durch S taa t  und Gemeinden. 

Es soll nun aber nicht etwa gesagt sein, daF 
der S t a a t  sich allein auf die Förderung der 
Landwirtschast zu beschränken habe, obwohl 
gerade die Hebung der Landwirtschast wie 
kein anderer Zweig unserer Volkswirtschaft 
sich auf alle Volksschichten des Landes auswir-
Ken würde. Aber, abgesehen davon, daß der 
Landwirt eine kaufkräftige Bevölkerung 
neben sich haben sollte, haben auch Gewerbe-
treibende und Arbeiter ihr gutes Recht auf ver­
ständnisvolle Förderung ihrer Interessen durch 
die ganze Volksgemeinschaft, das ist durch 
S t aa t  und Gemeinden. 

Bei Gewerbe und Handel sollte sich die Or-
ganisation zur besonderen Ausgabe machen, 
durch gemeinsamen Bezug des Bedarfes und 
durch genossenschaftlichen Absatz der Erzeug-
nisse, soviel a ls  immer möglich auch nach dem 
Auslande, <stch zu helfen und sollten diese Be-
strebungen moralisch und finanziell durch den 
S taa t  gefördert werden. Dann wären beson-
ders auch Mittel und Wege zu suchen, daß das 
ungesunde lange Kreditieren, da s  Gewerbe 
und Handel so schwer schädigt, ja geradezu 
manche Existenz gefährdet oder in den Ruin 
treibt, beseitigt würde. Auch die Heranbil­
dung eines tüchtigen Nachwuchses sür Ge-
werbe und Handel bedarf aller Aufmerksam-
keit. 

Wären Landwirtschast und Gewerbe auf die 
höchstmögliche Stufe gehoben, so wäre dadurch 
auch schon ein Teil der Fürsorge für die Arbei-
ter gelöst, indem dadurch mehr und besserer 
Verdienst als jetzt im Lande geboten wäre. 
Nichtsdestoweniger hat aber der nicht selbstän-
dig erwerbende Teil der Bevölkerung auch 
vollen Anspruch aus die besondere Förderung 
seiner Interessen durch die Allgemeinheit, den 
S taa t  und die Gemeinden. Vorab ist da mei-
nes Erachtens an  einen den modernen volks-
wirtschaftlichen Auffassungen entsprechenden 
Ausbau des Krankenkassewesens zu denken, 
der sehr wohl im Anschluß <m die bestehenden 
Krankenkassen geschehen könnte; es hat aber 
eine ganz andere Subventionierung durch den 
S t aa t  platzzugreifen, als dies bisher gefche-
hen ist. Dies ist eine der ersten Pflichten, die 
es zu erfüllen gilt. Sodann muß aber auch 
die Frage der Altersversorgung für den Arbei-
ter allen Ernstes in Angriff genommen und 
gefördert werden. Leider hat man bei uns in 
dieser Richtung nur abgebrochen, statt aufge-
baut, indem man das bestandene Pensions-
setz, das wenigstens sür die staatlichen Ange-
stellten diese wichtige Frage regelte, ausgeho-
ben hat, anstatt es den neuen Verhältnissen 
entsprechend umzugestalten und auszubauen. 
Komme man nicht mit der Entgegnung, daß 

ja  doch allen Pensionsgesuchen von Beamten 
und Lehrern entsprochen worden sei. Jetzt 
müssen die Betreffenden darum bitten und 
haben keinen gesetzlichen Anspruch, obwohl 
man ihnen Beiträge sür die Pension vom Ge-
halte abzieht. E s  ist eine Forderung nicht 
allein der letzten Jahre, sondern schon der letz-
ten Jahrhunderte, daß man sucht, rechtlich An-
sprüche an Stelle von Gnadengaben zu schaffen. 

Angesichts dieser wenigen hier gestreiften 
Fragen muß man vom grundsätzlichen Stand-
punkte an die Frage herantreten, ob es zweck-
mäßiger sei, allenfalls die Landessteuer aufzu-
heben, um die Volkswirtschaft zu entlasten, 
oder ob es besser sei, bescheidene Steuern auch 
weiterhin aus der einheimischen Volkswirt-
schaft zu beziehen und deren Ertrag als volks-
wirtschaftlichen Regulator zum Nutzen des 
Volksganzen zu verwenden. Dies fetzt aller-
dings voraus, daß wir Liechtensteiner auch 
nach innen noch mehr als bisher als Volksgan-
zes uns fühlen und betätigen und daß wir uns 
nach dem Grundsatze betätigen: Einer für alle 
und alle für einen. Dabei könnte dann auch 
vor allem daran gedacht werden, die Wirtschaft-
lich schwächeren Kreise, die Arbeiter, Hinsicht-
lich Steuerleistung besonders z u  entlasten, in-
dem "Man die Abzüge vom steuerpflichtigen 
Einkommen oder mit  anderen das steuerfreie 
Existenzminimum erhöhen würde. 

Es  wäre sehr zu begrüßen, wenn über diese 
Fragen sowohl in der Presse, als in Versamm-
lungen leidenschaftslose und nur  vom Gedan-
Ken des Gesamtwohles unseres Landes gelefc 
tete Aussprachen stattfinden würden. 
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Autotouristik. (Einges.) Es verlautet, daß 
die Sektion Liechtenstein des A. E. S .  in der 
ersten Septemberhälfte eine weitere Klubfahrt 
veranstalten wird, welche diesmal bis ins Ge-
biet des O r t l e r führen soll. Die Einzelhei-
ten dürften in wenigen Tagen vom Organisa-
tionskomitee der Sektion den Mitgliedern be-
kanntgegeben werden, sobald die nötigen Vor-
arbeiten erledigt sind. 

Balzers. (Einges.) Wie wir vernehmen, ist 
unser Mitbürger Klemens Kindle, ein Bruder 
von Johann Kindle, Mels, und Lehrer Kindle, 
Schaan, der vor mehr als 20 Iahren  nach 
Amerika auswanderte, letzten Monat dort ge-
starben. Sein Wunsch, die Heimat noch ein-
mal zu sehen, ging nicht mehr in Erfüllung. 
Clemens Kindle war ein Mann nach altem 
Schrot und Korn, sehr fleißig und sparsam. E r  
erreichte nur  ein Alter von 48 Iahren. Ruhe 
seiner Aschel 

Fahnenweihe. (Einges.) Die Jungfrauen-
Kongregation in Baduz wünschte sich eine Ver-
einsfahne, welche am 4. September nachmit­
tags anläßlich des üblichen Sodalentages seine 
Weihe erhalten soll. Zu der Feier werden die 
Kongregationen des Landes und auch mehrere 
aus der Nachbarschaft erscheinen. Der Verein 
von Schaan hatte die Güte, uns Patenverein 
zu sein. Fahnenpatin ist I h r e  Durchlaucht 
Prinzessin Elisabeth, die Gemahlin des frühe-
ren Regierungschefs, des Prinzen Karl  von 
und zu Liechtenstein. Die Pa t in  und Prinz 
Karl sagten gütigst zu, zu diesem Anlasse selbst 
zu erscheinen. Die Fahne wurde im Kloster 
Schellenberg ausgeführt, sie zeigt in wunder-
schöner Ausführung das Bild der Unbefleckten, 
die Inschriften wurden in Goldfäden gezogen. 
Man arbeitet jetzt bereits fleißig, um den Tag  
würdig vorbereiten zu können. Möge dieser 
kommende 4. September dem Marienverein 
neuen M u t  verleihen, die Sache der mariani-
schen Kongregation zu fördern zum eigenen 
Wohle und zum Besten der Gemeinden, in wel-
chem sie wirken. 

Steg. Sonntag, den 27. August ist im S t e g  
ein Amt, der Kirchenchor Eschen wird mit-
wirken. 

Bararlberger Industrie- und Gewerbe-Aus-
stellung Feldkirch, 1. bis 31. August 1927. 
Tageseinteilungen für die Zeit vom Samstag  
den 27. bis Dienstag den 30. August 1927: 

Samstag, den 27. August: Vormittags 11 
Uhr Vorführung der Orgel, nachmittags halb 
3 Uhr Unterhaltungskonzert Bregenzer Kunst-
lertrio, abends 8 Uhr „Ein Walzertraum" oder 
auf Wunsch „Dorine und der Zufall", Operette 
in 3 Akten von J e a n  Gilbert. 

Sonntag, den 28. August: Vormittags 11 Uhr 
Vorführung der Orgel, nachmittags halb 3 Uhr 
Unterhaltungskonzert im Ausstellungspark, 
Bürgermusik Götzis. Abends 8 -Uhr „Die Czar, 
dasfürstin", Operette in 3 Akten von Emerich 
Kaiman. Letztes Gastspiel des Berner Ope-
rettentheaters (21 Personen). 

Montag, den 29. August: Vormittags 11 Uhr 
Vorführung der Orgel. Nachmittags 8 Uhr 
Unterhaltungskonzert des Bregenzer Künst-
lertrios. Abends 8 Uhr Konzert „Cacilia 
Götzis". 

Dienstag, den 30. August:. Vormittags 11 
Uhr Orgel- und Klavierkonzert. Nachmittags 
3 Uhr Unterhaltungskonzert des Bregenzer 
KUnstlertrios. Abends 8 Uhr Liedertafel Feld-
Kirch, humoristischer Abend. 

Täglich bei eintretender Dunkelheit Beleuch-
tung der Schattenburg. (Die Scheinwerfer 
sind für die Ausstellung von den Siemens-
Schuckertwerken A.-G. Wien kostenlos beige-
stellt.) Regelmäßige Autoverbindungen nach 
allen Richtungen. 

1» Feuilleton. 

Krau Monzas Lebensweg. 
Original-Roman von L. S c h e i d e n d  e r g .  

Nachdruck verboten. 
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<£& war in KaltenwÄssern nicht üblich, zu 
Mahlzeiten besondere Toilette zu machen; 
man von dem Spaziergang kam, ging man 

^^>sch, ein Teil iim Kurhaus, andere in einer 
sehr viele speisten in einem der guten 

^Häuser, die ziemlich Zahlreich waren. 
Trau Monza hielt sich an die Kurhauslküche. 

. schMpste i n  einen leichten Mantel  — 
>̂n das Gewitter hatte starke Abkühlung ge-

»m ^ ~~ .sich das dustige Schleiergewebe 
°us Haar und machte sich mit dem Brief 

f den Weg zum Abendessen in Äas neue 
Ull%us. 
^ l |n kannte sie M a r a  Milanofs. 

Leicht und zwanglos hatte sich dieses Ken-
nenlernen Vollzogen. 

F r a u  Monza war  eine Frühaufsteherin. Sie, 
— die sich solange in den Zwang fremden Wil-
Iens, fremder Sit ten einfügen mußte, konnte 
sich jetzt in der  ungebundenen Freiheit in ihrem 
Naturhungergefühl gar nicht genugtun. Gleich 
Nach dem Frühstück hatte sie des Morgens 
blanke Schönheit hügelan gebogen. Ehe sie sich 
über Weg und Ziel recht bewußt war, sah sie 
sich an einer Wegkreuzung einer Wegtafel ge-
genüber. „Zur Smerenypromenade", „Zum 
Smerenybrunnen", stand mit neuausgefrisch-
ten Lettern darauf. 

Wie ein Blitzstrahl hatte dieser Name ihr 
Herz durchzuckt, den sie so viele J ah re  in der 
verborgensten Ecke ihrer Seele a l s  heimlichen 
Altar getragen. Wie eine stille Beterin stand 
sie vor dieser an dem knorrigen Stamm einer 
alten Buche befestigten alten Tafel. Und als 
sie endlich weiterging, war immer der Gedanke 
in ihr: „Wenn schon der bloße'Name noch solche 
Macht über mich arme Törin hat, wie müßte 

es wohl sein, wenn ich den Träger dieses Na-
mens selbst plötzlich vor  Augen sehen würde?" 

Als  lsie dann tief in Gedanken eingesponnen 
wieder hügelwärts ftibg, war ihr Hartholz mit 
Mara  am Arm entgegen gekommen. Nach einer 
gegenseitigen herzlichen Begrüßung hatte man 
ihr erzählt, daß  sie — M a r a  — Aon der ersten 
kurärztlichen Untersuchung kommt, daß alle 
ihre Organe für gesund befunden worden seien 
und an allem nur die bösen Nerven schuld sind. 
Und Hartholz, der sich in rosigster Stimmung 
befand, berichtete von dem liebenswürdigen 
Entgegenkommen des 'Anstaltsleiters, als er 
seinen Namen erfahren hatte. 

Die Freude, daß sein Name in der Heimat 
noch so guten Klang hatte, lachte ihm aus den 
Augen. 

F rau  Monza hatte das junge P a a r  dann 
allein gelassen, weil sie dachte, daß es sich viel 
zu sagen haben werde. 

S i e  sahen sich dann regelmäßig bei den 
Mahlzeiten, «sie machten gemeinsame Spazier-
gänge, — sie waren viel zusammen. 

F rau  Monza vermochte es nicht, sich dem 
Zauber von Maras  eigenartiger Schönheit zu 
entziehen; sie wurde ihr Lieb durch die Liebe, 
die diese gegen Heinz bezeigte; dieser Liebe, — 
so grundverschieden von der anderer Frauen 
und Mädchen in solchem Alter, aber echt und 
wahr — daran war nicht zu zweifeln — und 
fast unterwürfig. Und sie mußte fie lieb haben, 
weil sie ihr, der älteren Frau, mit bewundern-
der Liebe anhing. Aber troß allem und allem 
blieb ihr M a r a  innerlich fremd und rätselhaft, 
wie es die große Sphinx selbst war, das Land, 
aus dem sie gekommen. Sie  war nicht von ihrer 
Art. E s  mußte darum wohl hauptsächlich der 
geheimnisvolle Zauber des Aeußeren sein, der 
den blonden Recken so fest in Fesseln schlug. 

Sie selbst stand diesem modernen Frauen-
bild, das Mara  verkörperte- fremd gegenüber: 
Immer  müde und lässig, immer unbeschäfftigt, 
bis in den hellen Tag hinein schlafend und die 
Nacht gern zum Tag machend, — immer streng 
modern bis zur Geschmacklosigkeit. Und in 
den Augen immer die den Slaven eigene 


